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Wanderjustiz: 
Richter treffen 
Bevölkerung
Die Verfassung von 1988 und 
die unvollendete Staatsbürgerschaft 
in Brasilien

____________________________________________________________________________________________________________

Die Autorin ist Berufungsrichterin am Gerichtshof des Bundesstaates Rio de Janeiro, Generaldirektorin der 
Schule für die Ausbildung zum Richteramt des Staates RJ und seit 2004 Koordinatorin der Programme 
Justiça Itinerante und Justiça Cidadã.

ZEITGENÖSSISCHE 
INTERPRETEN DES LANDES

„Rassismus ist eine irrationale 
Motivation, bei der man 
Verachtung für das empfindet 
und unterdrücken will, was 
‚anders’ ist... In einem 
kolonisierten Land wie Brasilien, 
wo die Kultur, das Aussehen, 
die Kaufkraft der europäischen 
Eroberer idealisiert werden, 
wird der Rest der Bevölkerung 
sozusagen ‚animalisiert’. Dabei 
sind 80% der brasilianischen 
Bevölkerung arm, schwarz oder 
Mestizen. Wenn Rassismus 
bekleidet mit einer Maske 
auftritt, weil der Rassist sich 
nicht als solcher entblößen 
will, da dies das Schlimmste 
ist, was es innerhalb der 
christlichen Moral gibt, dann 
wird häufig behauptet, das sei 
gar kein Rassismus. Und so 
ergibt sich, dass man beim 
Verteidigen der öffentlichen 
Moral den Rassismus legitimiert. 
Die Moral wird zu einer 
politische Waffe. Die einzige 
Möglichkeit, Rassismus in 
unserer Gesellschaft und in 
unserem Dasein zu vermeiden, 
ist, sich dessen bewusst zu 
sein – ihn akzeptieren, um ihn 
zu bekämpfen.“  

Der Soziologe JESSÉ SOUZA 
sprach beim „Clube de Debates“ 

der DBG im Januar.
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D ie brasilianische Verfassung aus dem 
Jahr 1988 hat die Staatsbürgerschaft 
als einen der Pfeiler der Föderativen 

Republik Brasilien festgeschrieben – eines 
demokratischen Rechtsstaats, der auf der 
Grundlage einer Verfassung aufzubauen ist, 
die sich als „Bürgerverfassung“ bezeichnet.

Wenn wir aber von Staatsbürgerschaft in 
einem Land sprechen, in dem immense sozi-
ale Ungleichheiten nebeneinander existieren – 
absolute Armut der Mehrheit der Bevölkerung 
und Reichtum und historische Privilegien eini-
ger weniger – dann hat das eine komplexere 
Bedeutung und erfordert die Aufmerksamkeit 
insbesondere der Judikative.

In Brasilien ist die Abwesenheit von Staats-
bürgerschaft die Regel, einer unvollständigen 
Staatsbürgerschaft aufgrund des vollstän-
digen oder teilweisen Fehlens einer Grund-
rechtsgarantie. In dieser Situation befinden 
sich Tausende von Brasilianern und Brasilia-
nerinnen.

Angefangen bei der Geburtsurkunde, dem 
ersten und wichtigsten Dokument, ohne das 
der Erhalt irgendeines anderen Dokuments 
nicht möglich ist, gibt es eine beachtlich hohe 
Zahl von Menschen, die überhaupt kein Aus-
weisdokument besitzen. Ohne Personalaus-
weis, Wählerausweis, Steuernummer und/
oder Arbeitserlaubnis gibt es keine Staatsbür-
gerschaft, so wie sie Artikel 1 der Verfassung 
vorsieht. 

Die Gründe für diese prekäre Situation in 
Bezug auf Dokumente sind verschiedener Art: 
fehlende Information und/oder die Entfernung 
zwischen dem Geburtsort – nicht immer das 
Krankenhaus – und dem Standesamt, nicht 
ausreichende finanzielle Mittel – denn obwohl 
die erste Geburtsurkunde kostenlos ist, ist es 
die Fahrt zum Standesamt nicht – eine Zweit-
ausfertigung kann unerschwinglich sein und 

ein späterer Eintrag ins Geburtenregister ist 
noch schwerer zu erreichen.

Indigene in der Amazonasregion, Fischer 
und Uferbewohner, Bewohner der Favelas 
oder der Peripherie großer Städte, Insassen 
von Strafvollzugsanstalten, Prostituierte, 
Transpersonen, Menschen, die auf der Straße 
leben und – seit kurzem – Flüchtlinge der ver-
schiedensten Nationalitäten sind Bewohner 
der terrae brasilis. 

„Sem lenço, sem documento“
Diese Männer und Frauen gehen nicht zur 
Wahl, sie schaffen es nicht, etwas zu lernen 
oder irgendeine Art von Sozialleistung zu er-
halten, und vielen wird es nicht einmal gelin-
gen, in Würde bestattet zu werden, das heißt, 
es bleibt Ihnen nur die Beerdigung in einem 
Armengrab.

Menschen in dieser extremen Risikositu-
ation besitzen keine Grundrechtsgarantien. 
Um sie macht die Staatsbürgerschaft einen 
großen Bogen, es ist eine gut beschriebene 
Utopie, wie sie Galeano erklärt: „Ich nähe-
re mich zwei Schritte, und sie entfernt sich 
zwei Schritte. Ich gehe 10 Schritte und der 
Horizont läuft 10 Schritte davon“ (Galeano, in 
Las palabras andantes, 1994). Für diese Men-
schen sind Staatsbürgerschaft und Grund-
rechte eine Utopie. 

Im Jahr 2004 wurde im Rahmen des Ver-
fassungsänderungsgesetzes Nr. 45 über die 
„Reform des Justizwesens“, eine Wanderjustiz 
auf Ebene der Bundes-, Landes- und Arbeits-
gerichtsbarkeit geschaffen. 

Durch diese Reform wollte man die vielfäl-
tigen fragilen Staatsbürgerschaften, die es in 
Brasilien gibt, mithilfe der Judikative stärken. 

Seitdem haben brasilianische Richter ihre 
Amtsstuben in den Justizpalästen verlassen, 
um sich mit diesen unsichtbaren Gliedern der 
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Gesellschaft zu treffen – auf 
Booten und in Omnibussen, in 
Zelten und indigenen Dörfern 
oder unter Nutzung von Plätzen, 
Schulen und anderen öffentlichen Orten.

Ausgehend von dieser Mobilität der Judi-
kative ist die Garantie des Zugangs zu 
Staatsbürgerschaft und zum Justizwesen 
eingelöst worden, und zwar durch eine fast 
handwerkliche Arbeit, die mit der Entdeckung 
unbekannter, leidvoller und überraschender 
Situationen ihren Anfang nimmt.

Im Staat Rio de Janeiro zum Beispiel hat 
die Judikative entdeckt, dass eine enorme 
Anzahl von Kindern nicht registriert wurde 
– Kinder von Vätern und Müttern, Enkel von 
Großvätern und Großmüttern, die genauso 
wenig wie sie eine Geburtsurkunde besitzen.

Aber die Bestürzung der Richter nahm 
noch zu, als sie entdeckten, dass viele junge 
Mütter ihre Kinder aus Scham nicht anmel-
den, weil diese aus inzestuösen Familien-
beziehungen stammen – nach wiederholter 
Vergewaltigung durch Väter, Brüder und 
Stiefväter.

Auch aus der Prostitution gehen „Kinder 
ohne Geburtseintrag“ hervor, die in der Ama-
zonasregion die Folge der Tätigkeit ihrer 
Mütter sind, die auf „Rotlichtbooten“, die an 
den Ufern der Flüsse vor Anker liegen, ihre 
Freier empfangen, die übers Wasser zum 
käuflichen Sex anreisen.

Zahlreich sind die Gründe, deretwegen 
zahllose Einwohner des Landes keine Doku-
mente besitzen, aber an Bord der Wander-
justiz beginnt man jetzt, dieses Zeichen des 
Elends und der gesellschaftlichen Unsicht-
barkeit zu überwinden, wobei gleichzeitig an-
dere Rechte zunehmend garantiert werden. 
Denn in Wahrheit ist es so, dass die Richter 
„wandernd“ nach und nach mehr und besser 
herausfinden, wie man in einem Land voller 
Ungerechtigkeiten den Menschen Gerechtig-
keit widerfahren lässt.

Die Wanderjustiz in all ihren Formen, sei 
es auf Flüssen, in Favelas oder Wäldern, 
bringt Richter und Richterinnen – wenn auch 
spät – dazu, denjenigen entgegen zu gehen, 
für die die Staatsbürgerschaft wichtig ist. l

DR. CRISTINA TEREZA GAULIA, mit der Übersetzung von SABINE EICHHORN

„Sem lenço, sem documento“ ist eine 
Textstelle aus Alegria, Alegria – Titel eines 

Liedes des Sängers Caetano Veloso aus 
dem Jahre 1967, das auch schon mal 

„brasilianische Hymne“ genannt wurde.

BRASILIANISCHER BLICK

R und um den 8. März 2021 fand 
zum ersten Mal eine virtuelle 

„Woche der Künstlerinnen“ des Berliner 
Vereins Janainas statt. „Unser Ziel war, 
uns Sichtbarkeit und Empowerment zu 
verschaffen“, sagt die Schauspielerin 
und Theaterregisseurin Adriana Santos, 
die die Veranstaltungsreihe konzipiert 
und koordiniert hat. Über Instagram 
nahmen mehr als 30 Künstlerinnen 
an der Aktion teil. Insgesamt 
zählten die Organisatorinnen 18 
Videoperformances, 12 Livestreams, 
unzählige Fotos und über 2.500 
Menschen, die interagiert haben. „Der 
Kampf und die Liebe zur Kunst – auch 
in dieser Pandemie – wurden bei uns 
zu einer Art Widerstandsbewegung“, 

erklärt Santos. „Ein wenig Ermutigung 
war jedenfalls drin“, fügt sie hinzu. 
Online kann man vieles noch 
nachträglich unter www.instagram.
com/janainas_org bestaunen.

„Das Zuhause passt nicht mehr in die häuslichen vier Wände. 
Zuhause ist auch die Schule, die Fabrik, die Werkstatt. Zuhause ist 
vor allem das Parlament, in dem Gesetze über Familien und über 

die Gesellschaft beschlossen werden.“ 
Bertha Maria Júlia Lutz (1894-1976)

zum Frauentag

Leia este artigo em português 
sob “ZUSATZMATERIALIEN”: 
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A Constituição brasileira de 1988 estabeleceu a cidadania como 
um dos pilares da República Federativa do Brasil, um Estado De-
mocrático de Direito a ser construído com base numa Constitui-
ção que se intitula Cidadã.

Mas falar de cidadania em um país onde coexistem desigualdades 
sociais imensas e miséria absoluta da maioria, com riqueza e pri-
vilégios históricos de poucos, tem um significado mais complexo 
e que demanda a atenção, principalmente do Poder Judiciário.

No Brasil a regra é a ausência de cidadania, a cidadania frag-
mentada por falta total ou parcial de garantia dos direitos funda-
mentais, condição em que se encontram milhares de brasileiros 
e brasileiras.

A começar pelo registro de nascimento, o primeiro e mais im-
portante documento e sem o qual não é possível a obtenção de 
nenhum outro, um número expressivamente elevado de pessoas 
não possui qualquer documento de identificação. E sem carteira 
de identidade, título de eleitor, CPF e/ou carteira de trabalho não 
existe a cidadania preconizada pelo art. 1º da Constituição.

* A autora é 
doutora e mestra 

em Direito, 
desembargadora 

no Tribunal de 
Justiça do Estado 
do Rio de Janeiro, 

diretora-geral da 
EMERJ (Escola 

de Magistratura 
do Estado do 

Rio de Janeiro) 
e desde 2004 
coordenadora 

dos programas 
JUSTIÇA 

ITINERANTE E 
JUSTIÇA CIDADÃ.
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As razões dessa precariedade documental são diversas: falta de 
informação e /ou a distância entre o local de nascimento, que 
nem sempre é um hospital, e o cartório de registro civil, carência 
financeira, pois embora a primeira certidão de nascimento seja 
gratuita, o transporte não é, uma segunda via pode ser inacessí-
vel e um registro tardio ainda mais difícil de obter.

Indígenas da região amazônica, pescadores e ribeirinhos, mora-
dores de favelas e da periferia de grandes cidades, internos do 
sistema penitenciário, prostitutas, pessoas trans, moradores em 
situação de rua e, mais recentemente, refugiados das mais diver-
sas nacionalidades, são habitantes da terrae brasilis, sem lenço 
e sem documentos.

Esses homens e mulheres não votam, não conseguem estudar ou 
obter qualquer benefício previdenciário, e muitos sequer conse-
guirão ser enterrados com dignidade, só lhes restando o enterro 
como indigentes.

Pessoas nessa situação de extremo risco não têm a garantia de 
qualquer direito fundamental. Aqui a cidadania passa ao  largo, 
é uma utopia bem configurada quando Galeano refere: “Me 
 aproximo dois passos, ela se afasta dois passos. Caminho dez 
passos e o horizonte corre dez passos” (Galeano, in Las palabras 
andantes, 1994). Para essas pessoas a cidadania e os direitos 
são uma utopia.

Em 2004 a Emenda Constitucional 45, a “Reforma do Judiciário”, 
determinou a criação da Justiça Itinerante no âmbito das Justiças 
Federal, Estadual e Trabalhista.

Pretendeu-se com a Reforma fortalecer, através do Poder Judiciá-
rio, as múltiplas cidadanias fragilizadas existentes no Brasil.

Em barcos e ônibus, tendas e malocas indígenas, ou usando pra-
ças, escolas e outros locais públicos, os juízes brasileiros têm, 
desde então, saído de seus gabinetes, dos palácios da justiça, 
para encontrar-se com esses invisíveis sociais.

A partir desse movimento do Judiciário, as garantias de acesso 
à cidadania e à Justiça, têm sido implementadas por meio de um 
trabalho quase artesanal que se inicia com a descoberta de situa-
ções desconhecidas, sofridas e surpreendentes.

No Estado do Rio de Janeiro, por exemplo, detectou o Judiciário 
que um contingente enorme de crianças não era registrado.

Crianças filhas de pais e mães, avôs e avós, que tampouco pos-
suíam certidões de nascimento.

Mas o que aprofundou sobremodo as perplexidades foi descobri-
rem os magistrados que muitas jovens mães não registram seus 
filhos por vergonha, por serem os mesmos provenientes de rela-
ções incestuosas familiares, ou estupros recorrentes, praticados 
por pais, irmãos e padrastos.

A prostituição gera igualmente “filhos sem registro”, que na re-
gião amazônica por exemplo, são fruto da atividade das mulheres 
nos “barcos de luz vermelha” que, ancorados à margem dos rios, 
recebem os clientes que chegam pelas águas para o comércio 
sexual.

Muitas são as razões pelas quais inúmeros habitantes do e no 
país não têm documentos, mas a bordo da Justiça Itinerante esse 
signo de miséria e invisibilidade social começa a ser superado, 
ao mesmo tempo em que outros direitos vão sendo garantidos, 
pois em verdade, é itinerando que os magistrados vão pouco a 
pouco descobrindo mais e melhor como fazer justiça em um país 
de injustiças.

A Justiça Itinerante em todos os seus modelos, quer nos rios, 
favelas ou florestas, leva juízes e juízas brasileiros que vão ao 
encontro daqueles para os quais a cidadania importa, ainda que 
tardia.
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